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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Ein ungewöhnlicher Blick auf den professionellen Umgang mit dem Tod – durch die Augen des bekanntesten Bestatters Deutschlands. Luis Bauer erklärt seit einigen Jahren seinen Beruf in den sozialen Medien; hier erzählt er, wie er dazu kam und was es heißt, seine Kindheit zwischen Särgen zu verbringen.

					Obwohl er uns alle betrifft, ist der Tod immer noch ein Tabuthema – dem Luis Bauer mit seinem Buch die Schwere nimmt. Denn Berührungsängste mit dem Tod kennt der 19-jährige Bestatter und Thanatopraktiker nicht. Er wuchs im familieneigenen Bestattungsunternehmen auf und war quasi von Kindesbeinen an von Toten umgeben. Heute ist die Versorgung von Verstorbenen sein Beruf und seine Berufung, denn er möchte, dass auch die Gesellschaft anders mit Tod und Sterben umgeht. Deshalb erzählt er seine Geschichte: Auf TikTok, auf YouTube, auf Instagram, und mittlerweile folgen ihm knapp zwei Millionen Menschen und interessieren sich dafür, was hinter den Kulissen eines Bestattungsunternehmens passiert – und warum sich ein junger Mensch für diesen ungewöhnlichen Job entschieden hat.
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					Luis Bauer aus Fürth, geboren 2005, arbeitet als Thanatopraktiker im Bestattungsunternehmen seines Vaters. Seit Jahren berichtet er in den sozialen Medien von seiner Arbeit. Sein erstes Buch, in dem er die Fragen seiner Follower:innen beantwortete, erschien 2022.
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					Zwischen Bühne und Bestattung

				
					
						Vom Versorgungsraum auf den roten Teppich

					
					«Luis? Okay, go!» Eine Event-Koordinatorin tippt mir an die Schulter und gibt mir damit das Zeichen, mich in Bewegung zu setzen. 

					Ich atme einmal tief durch, um die Nervosität in den Griff zu bekommen, die ich immer vor öffentlichen Auftritten spüre. Solche Events sind die reinste Achterbahn der Gefühle und immer noch ziemlich neu für mich. 

					Ein letztes Mal rücke ich meine Gürtelschnalle zurecht und setze ein breites Grinsen auf. Jetzt ist der Moment gekommen, auf den wir uns seit Wochen freuen: Für meinen Vater und mich geht es auf den roten Teppich, über den heute vor uns schon zahlreiche Promis, Influencer und Stars gelaufen sind. Leute, die wir ansonsten nur aus dem Fernsehen oder Internet kennen. Und auf einmal sind wir mittendrin! 

					«Stell dir mal vor, da reagiert gleich niemand», rufe ich meinem Vater zu und deute mit einem Kopfnicken in Richtung der Fotografen. Ich kann die Horrorvorstellung, dass einfach gar nichts passiert, während ich von gefühlt Hunderten Strahlern angeleuchtet auf dem Präsentierteller stehe, nicht so ganz abschütteln. Als Bestatter findet man sich schließlich im Allgemeinen eher selten auf roten Teppichen wieder. 

					Mein Vater lacht. «Ach, das wird schon. Mach dir keinen Kopf.» Er richtet noch einmal seinen Hemdkragen. «Die wurden doch vorher alle gebrieft.» 

					Leichter gesagt als getan. 

					Hinter mir räuspert sich die Koordinatorin und bedeutet uns mit einem erneuten Wink, dass wir an der Reihe sind.

					Einfach cool bleiben, sage ich mir innerlich, als ich drei große Schritte mitten ins Scheinwerferlicht mache. Es ist nicht so, dass ich mich selbst für besonders wichtig halte, überhaupt nicht. In meinen Augen bin ich einfach ein normaler Kerl mit einem außergewöhnlichen Job, über den ich Videos mache und sie auf Social Media poste. Trotzdem kann ich mir nichts Unangenehmeres vorstellen, als in einem solchen Moment von den Fotografen für zu unwichtig gehalten zu werden. 

					Zum Glück erweist sich meine Sorge auch dieses Mal wieder als unbegründet. Kaum habe ich mich vor der riesigen Sponsorenwand in Position gestellt, höre ich die Rufe aus allen Richtungen. «Luis, hier!», «Einmal ganz kurz hier!», «Bitte einmal kurz hier!» 

					Sofort löst sich die Anspannung aus meinen Schultern, und ich spüre, wie das Adrenalin durch mich hindurchrauscht. Von allen Seiten blenden mich Blitzlichter, sodass ich mich zwingen muss, die Augen offen zu halten. Ich sehe kaum etwas von den Leuten hinter den Kameras, weil die Strahler so hell sind, dafür höre ich sie umso lauter. Die krasse Geräuschkulisse macht es mir schwer, mich auf einzelne Rufe zu konzentrieren, und die Hitze der Scheinwerfer treibt mir den Schweiß auf die Stirn. Ganz automatisch atme ich etwas flacher, weil mir der metallische Geruch, den all die Elektronik um mich herum erzeugt, und die Mischung aus Kunstfaserteppich und verschiedenen Parfums in der Nase beißt. Obwohl man das bei meinem Job nie denken würde, bin ich echt geruchsempfindlich. 

					«Luis! Noch einmal hier bitte!» Ich drehe mich mal nach links, mal nach rechts, gebe mir Mühe, mit Methode vorzugehen, auch wenn das in der Hektik kaum möglich ist. Das hier ist nicht mein erstes Event, wenn auch mit Abstand das größte. In den letzten Monaten war ich auf mehreren kleineren Veranstaltungen eingeladen, sodass es mir inzwischen leichter fällt, mich auf die Situation einzustellen. Ich versuche einfach mein Ding zu machen und den Moment, der ohnehin viel zu schnell vorbei sein wird, so gut es geht zu genießen. Wenn die erste Aufregung verflogen ist, macht es eigentlich sogar richtig Spaß, für die Fotografen zu posieren. Ich bin mir sicher, dass da gerade richtig coole Aufnahmen entstehen. 

					«Hast du eine Idee, wie wir später an die Bilder rankommen?», frage ich meinen Vater, als wir uns gemeinsam in Position stellen. 

					«Ich weiß gar nicht, ob wir die einfach verwenden dürfen. Müssen wir mal herausfinden. Willst du hier eigentlich auch was für Insta machen?» 

					Ich nicke und ziehe mein Handy aus der Hosentasche, um spontan ein Video zu starten. «Hey, Leute! Grüße vom roten Teppich. Schaut mal, was hier los ist!» Ich drehe mich um die eigene Achse, während ich in die Kamera grinse. 

					Ich mag es, die Follower an solchen Events teilhaben zu lassen. Immerhin wäre ich ohne sie niemals hier gelandet. Gerade bei Veranstaltungen wie diesen wird mir bewusst, wie gigantisch das Interesse an meinen Videos ist. Da sind nicht mehr nur die bloßen Zahlen von Followern oder Aufrufen, sondern echte, unvergessliche Erlebnisse, die mir meine Videos ermöglichen. Und das, obwohl ich darin von einem Job erzähle, den die Allermeisten wohl nicht mit etwas Positivem verbinden. Es war nie mein Ziel oder ein riesiger Traum, an einen Punkt zu kommen, an dem ich so sehr im Mittelpunkt stehe. Darum ging es mir nie. Trotzdem finde ich es natürlich extrem cool, all das hier erleben zu dürfen.

					Ich winke noch einmal in die Kamera, dann beende ich die Aufnahme, weil uns jemand mit einem Handzeichen zu verstehen gibt, dass wir weitergehen sollen. 

					Nur langsam beruhigt sich mein Puls, als ich den roten Teppich verlasse. Dieser Adrenalinkick, der in solchen Momenten durch mich hindurchpumpt, ist mit kaum etwas anderem zu vergleichen. Wahrscheinlich, weil der Kontrast zu meinem Alltag im Bestattungsunternehmen meines Vaters nicht größer sein könnte. 

					Während wir auf weitere Anweisungen warten, beobachte ich, wie zwei andere Influencer den roten Teppich betreten. Professionell lächeln sie in die Kameras und automatisch frage ich mich, ob ich genauso souverän wirke. Für diesen einen Abend bin ich plötzlich mit Stars in einer Bubble, die eigentlich in einer ganz anderen Liga unterwegs sind als ich selbst. 

					«Was ein verrücktes Gefühl. Denen folge ich auch auf TikTok!»

					Mein Vater reckt den Hals, um zu sehen, wen ich meine. «Ist schon was anderes, als Gast statt als Fan auf so einer Veranstaltung zu sein. Und du hast sogar einen Auftritt! Hast du es dir so vorgestellt?»

					Ich schüttle den Kopf. «Ich hätte nicht erwartet, dass das Festival so riesig ist.» Automatisiert ziehe ich erneut mein Handy hervor, um ein paar Bilder von der Location zu machen. 

					Als vor einigen Wochen plötzlich die Einladungsmail in mein Postfach flatterte, hätte ich nicht mal im Traum daran gedacht, dass mein Vater und ich in einem Luxushotel wohnen und mit dem Limousinenservice hierherfahren würden. All das Spektakel ist so unfassbar weit weg von meinem Alltag. Manchmal kann ich es selbst kaum glauben, dass ich inzwischen zu solchen Events eingeladen werde. Dass ich nachher sogar als Speaker auf einer der riesigen Bühnen vor mehreren Tausend Leuten auftreten darf … Das alles fühlt sich so surreal an. Wie ein Crash zweier Welten. 

					Es ist keine vierundzwanzig Stunden her, dass ich vor dem kleinen Einfamilienhaus eines alten Ehepaares stand; der Mann war kurz zuvor verstorben, und ich sprach seiner Witwe mein Beileid aus. Mit Sicherheit hatte sie absolut keine Ahnung, dass ich irgendwelche Videos im Internet mache, und vermutlich wäre ihr das auch ziemlich egal. In diesen Augenblicken bin ich ganz der Bestatter, derjenige, der den Angehörigen in ihren schwersten Stunden beisteht. Dort ist es vollkommen irrelevant, wie zahlreich die Aufrufe meiner Videos sind oder wie bekannt ich bin. Und das ist auch gut so. Das ist das echte Leben, mein echter Job. 

					Ich blicke an mir hinunter und glaube beinahe, meinen grünen Kasack und die Gummihandschuhe zu sehen, die ich noch heute Morgen im Versorgungsraum getragen habe, um den alten Mann einzubalsamieren, ehe wir uns auf den Weg gemacht haben. Stattdessen stehe ich hier in meinen schicken Klamotten, die ich extra für heute Abend gekauft habe, und rieche teure Parfums und Champagner statt Desinfektionsmittel und Tod. Ich fühle mich nicht fehl am Platz, nicht verkleidet, dafür achte ich viel zu sehr darauf, ich selbst zu bleiben. Trotzdem passiert es ganz automatisch, dass ich auf solchen Events in eine Art Rolle schlüpfe, mit der ich die beiden Welten, in denen ich mich bewege, voneinander abgrenze. 

					«Luis? Hi. Ich begleite euch in den Backstagebereich.» Ein Koordinator taucht neben uns auf und reicht mir ein Band mit meinem Speakerpass daran, das ich mir um den Hals hänge. 

					«Jetzt wird es ernst.» Mein Vater zwinkert mir zu, während er sich seinen eigenen VIP-Pass um den Hals hängt.

					Ich drehe die kleine Plastikhülle zwischen meinen Fingern. Mein Name ist in Großbuchstaben darauf gedruckt, und ich muss zugeben, dass es ein ziemlich cooles Gefühl ist, mich mit diesem Teil jetzt überall auf dem Gelände frei bewegen zu dürfen. 

					Während wir uns staunend umschauen, manövriert uns der Koordinator zielsicher durch die vollen Hallen. Überall sind Bühnen, Sitzbereiche und Kameras aufgebaut, zwischen denen sich zahlreiche Techniker, Journalisten und Gäste tummeln. Hell beleuchtete Flächen wechseln sich mit noch abgedunkelten Stuhlreihen ab, große Rollups weisen die verschiedenen Bereiche aus, damit die Besucher nachher zu den einzelnen Shows finden. Von verschiedenen Seiten hören wir erste Soundchecks, vermischt mit den Rufen der Fans, die noch in langen Schlangen vor dem Gelände warten. An mehreren Ecken werden in provisorischem Scheinwerferlicht Interviews geführt, und ich erkenne sogar einige Fernsehteams. Ich weiß überhaupt nicht, wo ich zuerst hinsehen soll. Das ist echt der Wahnsinn!

					«Hier muss es sein, oder?», meint mein Vater, als wir einen abgesperrten Bereich passieren. 

					Ich brauche einen Moment, um mich zu orientieren, dann erkenne ich, wo wir uns befinden. «Sicher, dass das die richtige Bühne ist? Die ist ja riesig!» Mir bleibt fast der Mund offen stehen und mein Herz rutscht mir in die Hose. Dort vorne werden später fast sechstausend Menschen sitzen und mir zuhören. Sechstausend! 

					«Du hast noch ungefähr eine Stunde, bis es losgeht», erklärt unser Koordinator und bedeutet uns, weiterzugehen, um den Technikern nicht im Weg herumzustehen, die letzte Handgriffe erledigen. 

					«Shit, das ist echt eine große Sache», murmle ich mehr zu mir selbst. Langsam, aber sicher macht sich neben der Aufregung auch ein gewisser vorfreudiger Nervenkitzel in mir breit. So sehr ich es auch inzwischen gewohnt bin, öffentlich über meine Arbeit als Bestatter zu sprechen – dieses Event ist eine ganz andere Hausnummer!

					Kurz darauf erreichen wir den Backstagebereich, in dem sich bereits zahlreiche Influencer und Promis tummeln. Es löst ein ganz seltsam kribbeliges Gefühl in mir aus, nun mit ihnen gemeinsam backstage zu sein, als wäre es das Normalste auf der Welt. Ein paar von ihnen stehen am Büfett zusammen, andere machen Videos für ihre Communitys. 

					Wie cool wäre es, wenn es eine Möglichkeit gäbe, gemeinsam Content zu drehen? Ob ich sie einfach anquatschen kann? Am liebsten würde ich sofort mein Handy zücken, ein paar Storys machen und meine Follower mitnehmen. 

					«Willst du was essen?», unterbricht mein Vater meine Gedanken und deutet auf das riesige Büfett, das an einer langen Wand aufgebaut ist.

					Ich schüttle den Kopf. «Ich kriege keinen Bissen runter.» Ein kleiner Snack würde bestimmt gegen die Aufregung helfen, doch gerade ist mein Magen wie zugeschnürt, auch wenn das Essen echt gut aussieht. 

					Während mein Vater sich anstellt, steuere ich eine freie Sitzgruppe an und mache es mir in einem Sessel bequem. Ich bestelle beim Catering-Team eine Cola, dann lehne ich mich zurück und versuche, ein bisschen zur Ruhe zu kommen. 

					Wie jedes Mal, wenn ich vor einem Auftritt kurz durchatmen kann, werde ich plötzlich unheimlich müde. Ziemlich unpraktisch, so kurz bevor ich auf die Bühne muss. Ich habe keine Ahnung, warum das jedes Mal passiert. Vielleicht kompensiert mein Körper damit die Anspannung, wer weiß. Eigentlich habe ich über die Zeit gelernt, mir selbst zu vertrauen. Bis jetzt habe ich mich auf jeder Bühne und bei jedem Interview wohlgefühlt und immer gutes Feedback erhalten. Sobald es losgeht, sobald das Licht auf mich gerichtet ist, funktioniere ich einfach. Das ist wie ein Automatismus, der dafür sorgt, dass ich ganz locker werde, entspannt die Fragen beantworte und wirklich unglaublich viel Spaß auf der Bühne habe. So wird das auch heute sein, ganz bestimmt. In der Regel weiß ich, was ich sagen muss, da ist keine große Vorbereitung nötig. Ich bin einfach ich selbst. Der Rest ergibt sich dann schon. 

					«Hast du schon die Fotos angeschaut, die wir vorhin gemacht haben?», fragt mein Vater, nachdem er sich mit einem voll beladenen Teller wieder zu mir gesetzt hat. 

					«Noch nicht.» Ich rücke in meinem Sessel näher zu ihm heran, und gemeinsam scrollen wir durch die Bildergalerie. 

					Irgendwann bleibe ich an einem hängen, das mich vor einer Absperrung zeigt, hinter der zahlreiche Fans stehen und nach mir rufen. Das war, als wir vorhin bei der Location angekommen sind. 

					«Vielleicht ist es an der Zeit, mir langsam mal Autogrammkarten oder so etwas zuzulegen», sage ich lachend und scrolle weiter. Keine Ahnung, ob ich mich irgendwann daran gewöhnen werde, nach Selfies und Autogrammen gefragt zu werden. 

					Einen gefühlten Wimpernschlag später bekommen wir ein Zeichen, dass es so weit ist. Jetzt wird es ernst. Nur noch wenige Minuten, bis ich auf die Bühne muss und vor einem riesigen Publikum sprechen werde. 

					Meine Nervosität steigt, als ich verkabelt werde und mir eine Visagistin nochmal schnell Wangen und Stirn abpudert. Dann wird mir ein Mikrofon in die Hand gedrückt. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich bin mir sicher, noch nie zuvor einen so hohen Puls gehabt zu haben, ohne Sport zu machen. 

					Mein Vater zückt das Handy und filmt für unsere Community mit, weil es für die Follower sicherlich spannend ist, miterleben zu können, was gerade passiert. Für einen kurzen Augenblick ärgere ich mich, vorhin im Backstagebereich selbst die Gelegenheit nicht genutzt zu haben, doch dann werde ich von dem Countdown abgelenkt, der in Form einer großen Leuchtanzeige hinter der Bühne eingeblendet wird. 

					Noch zwei Minuten. Noch eine. 

					«Bist du bereit?» 

					Ich drehe mich zu meinem Vater um, der mir bedeutet, noch ein paar Worte in die Kamera zu sagen. Sicher wird er gleich eine Erinnerung posten, dass mein Auftritt live online gestreamt wird. 

					«Ach du Kacke, Freunde! Da geht es für mich gleich raus!», sage ich, um meine Aufregung mit der Community zu teilen, und deute in Richtung Bühne. «Schaut mal, wie viele Leute da unten sitzen!» 

					In diesem Moment bekomme ich mit, wie ich im Hintergrund angekündigt werde. Okay, jetzt heißt es volle Konzentration. 

					«Viel Erfolg!» Mein Vater klopft mir noch einmal auf die Schulter, dann wende ich mich der Treppe zu, die zur Bühne führt. 

					«Gleich kommt ein junger Mann zu uns, dessen Videos man auf einer Plattform wie TikTok eher nicht erwarten würde», höre ich die Anmoderation. «Seine Videos über seinen Alltag als Bestatter generieren teilweise bis zu 6 Millionen Views.»

					Das Klatschen der Menge ist ohrenbetäubend, als eines meiner Videos auf einem riesigen Bildschirm abgespielt wird. Das fühlt sich so verrückt an. Dieses Video, das ich ganz allein in dem kleinen Versorgungsraum unseres Bestattungsinstituts mitten im Wohngebiet aufgenommen habe, wird da draußen von tausenden Menschen gesehen. Natürlich weiß ich, dass es online noch viel mehr angeschaut haben, doch solche Events machen das alles greifbarer. 

					Niemals hätte ich gedacht, dass es so durch die Decke gehen würde, als ich damals mein erstes Video eines Abends allein in meinem Zimmer geschnitten habe. Ich hatte es eigentlich nur so zum Spaß gedreht, weil ich auf Partys immer wieder auf meinen Job angesprochen wurde und dachte, es könnte vielleicht ganz interessant sein. Aber es hätte ja auch genauso gut passieren können, dass die Leute das Thema zu grenzwertig finden. Immerhin geht es um Bestattungen, nichts, worüber man üblicherweise spricht. Doch statt Ablehnung war da praktisch über Nacht diese riesige Aufmerksamkeit und die Bestätigung, dass die Menschen genau das sehen wollen. 

					Ich spähe hinter dem versteckten Seitengang hervor, in dem wir warten, und erkenne, dass die Reihen bis auf den letzten Platz gefüllt sind. All diese Besucher sind gekommen, um sich Geschichten aus meinem Alltag als Bestatter anzuhören! Ich kann überhaupt nicht fassen, wie es so weit gekommen ist und wie ich eigentlich hier gelandet bin.

					«Begrüßt mit mir Luis Bauer!», ruft der Moderator, und einer der Techniker bedeutet mir, mich in Bewegung zu setzen.

					Ich umfasse das Mikrofon noch etwas fester, ermahne mich, diesen Auftritt zu genießen. Er wird viel zu schnell vorbei sein, und wenn ich heute Nacht im Wagen zurück ins Hotel sitze, will ich mich an jeden einzelnen Moment erinnern können. 

					Ich straffe die Schultern, dann trete ich aus meinem Versteck hinaus auf die Bühne und tauche in den Trubel ein.

				
					Wie alles begann _ Kindheit im Reich der Särge

				
					
						Mit dem Kindersitz im Leichenwagen

					
					Ich war im Kindergartenalter, als ich zum ersten Mal in einem Leichenwagen mitfuhr. Es war ein warmer Sommertag, meine Mutter arbeitete als Hebamme im Wochenenddienst, deshalb war ich mit meinem Vater allein. Er hatte als Bestatter damals noch Bereitschaftsdienst für die Polizei und musste innerhalb von dreißig Minuten am Einsatzort sein können, wenn es einen Todesfall gab. Daher nahm er den Leichenwagen oft mit nachhause, um jederzeit einspringen zu können. 

					Ich saß an diesem Vormittag im Garten und blätterte in meinem Lieblingsbuch, als mein Vater nach draußen kam. In dem Buch ging es um ein paar Tiere, die ein Bestattungsinstitut gründeten; so wurde Kindern das Thema behutsam nähergebracht. Obwohl ich noch nicht lesen konnte, kannte ich das Buch in- und auswendig. Ich wusste, dass das, was die Tiere da machten, Papas Arbeit ähnelte, und das weckte meine Neugier. Immerhin erzählte er am Abendbrottisch häufig von seinen Fällen, und ich wollte verstehen, was mit den Verstorbenen passierte, nachdem mein Papa sie abholte. 

					«Machen wir einen Ausflug?», fragte mein Vater, der in der Terrassentür stand. 

					«Oh ja!» Ich sprang sofort begeistert von meinem Stuhl auf und legte das Buch zur Seite. Wir beide hatten schon immer eine enge Beziehung, und ich liebte es, etwas mit ihm zu unternehmen. 

					Wenn ich heute zurückblicke, kann ich nicht leugnen, wie viel ich über die Jahre von ihm übernommen habe. Es war nicht so, dass er seine Hobbys oder Interessen unbedingt auf mich übertragen wollte, ich fand einfach schon immer viele von den Sachen toll, die er machte. Das tue ich auch heute noch. Zu meinem Geburtstag bekam ich damals beispielsweise ein kleines ferngesteuertes Rennauto geschenkt, und es war für mich das Größte, gemeinsam mit meinem Vater Rennen zu fahren und kleine Sprungschanzen zu bauen, denn er besaß ein ganz ähnliches Modellauto, das sogar mit dem Logo unserer Firma, Bestattungen Burger, bedruckt war. 

					Gemeinsam liefen wir nach draußen, wo der riesige schwarze Leichenwagen parkte. Obwohl ich das Auto schon oft gesehen hatte, war ich auch dieses Mal wieder aufgeregt. 

					«Wir fahren mit dem großen Auto?», fragte ich staunend, als mein Vater tatsächlich die Beifahrertür des Leichenwagens öffnete und ich meinen Kindersitz darin entdeckte.

					«Ja, wir müssen ein paar Erledigungen machen.» Mein Vater hob mich in den Sitz und schnallte mich an. Da er wegen der Polizeibereitschaft verfügbar sein musste, war es der pragmatischste Weg, den Leichenwagen zu nehmen. Und als Kleinkind konnte er mich ja nun schlecht allein zuhause lassen.

					Kurz darauf fuhren wir gemeinsam durch Fürth. Den Dienstwagen meines Vaters fand ich schon als kleiner Junge super, und ich kam mir unheimlich cool dabei vor, mit meiner Sonnenbrille und dem heruntergelassenen Fenster, aus dem mein kleiner Kinderarm baumelte.

					Immer wieder spähte ich neugierig durch das abgedunkelte Fenster nach hinten, wo für den Fall der Fälle ein Abholsarg stand. Natürlich war kein Verstorbener an Bord, doch das wusste ich als Kind nicht. Mein Vater hatte mir immerhin erklärt, dass er mit diesem Auto Menschen abholte, die gerade gestorben waren. Man könnte vielleicht meinen, dass die Vorstellung bei mir als Kind Angst oder zumindest ein ungutes Gefühl hätte auslösen müssen, doch stattdessen war ich total aufgeregt. 

					«Das muss ich heute Abend unbedingt Mama erzählen!» Ich strahlte meinen Vater an. Manchmal besuchte ich Papa spontan zusammen mit ihr auf der Arbeit, wir sagten kurz Hallo und gingen dann wieder. Aber im Leichenwagen hatte ich bisher noch nie mitfahren dürfen!

					Mein Vater schaltete die Musik an, und ich wippte begeistert im Takt mit. Diese Spritztour hätte von mir aus ewig dauern dürfen! 

					Die Fußgänger müssen ganz schön schräg geschaut haben, als wir so an ihnen vorbeifuhren. Für mich war es allerdings ein großes Abenteuer. 

				
					
						Sarglager-Safari

					
					Seit frühester Kindheit war ich im Unternehmen meines Vaters mit dabei. Zuerst nach dem Kindergarten, später dann nach der Schule und in den Ferien. Ich mochte das Team von Bestattungen Burger, alle kannten mich, und ich konnte es oft gar nicht erwarten, meinen Vater auf der Arbeit zu besuchen. Natürlich dachte ich damals noch nicht darüber nach, einmal in seine Fußstapfen zu treten, und er hätte mich auch niemals dazu gedrängt. Der Wunsch, selbst Bestatter zu werden, nahm erst viel später Form an. 

					Wenn ich heute darüber nachdenke, dass ich meine Kindheit zwischen Sargausstellung und Trauerhalle verbrachte, kann ich mir schon vorstellen, dass das für manche komisch klingt. Für mich war es aber immer völlig normal, so wie Arztkinder in den Praxen ihrer Eltern spielen oder Kinder von Landwirten schon im Grundschulalter Traktor fahren lernen. «Hat Papa wieder einen Sterbefall?», fragte ich schon als Dreijähriger neugierig meine Mutter, wenn das Telefon meines Vaters klingelte und er spontan zu einem Auftrag gerufen wurde. In unserer Familie war das nie etwas Außergewöhnliches. Der Tod gehörte einfach mit dazu.

					Die Firma und das Team fühlten sich schon immer ein bisschen wie Zuhause an. Früher war alles noch etwas kleiner als heute, wir hatten unsere Räumlichkeiten noch nicht vergrößert, und die Aufteilung war etwas anders. Ich kannte jede Nische, jedes Versteck, das unser Bestattungsinstitut bereithielt, und hätte mich im Schlaf dort zurechtgefunden. 

					Wenn man mich fragt, was meine erste Erinnerung an die Firma meines Vaters ist, dann kommt mir allerdings kein Erlebnis in den Sinn. Stattdessen ist es ein ganz spezieller künstlicher Geruch, der über ein Raumduftsystem verbreitet wurde und mich ein bisschen an Apfel erinnerte. Ganz besonders im hinteren Bereich, wo damals der Versorgungsraum und die Kühlung lagen, hing er überall in der Luft, und so brachte ich ihn ganz automatisch immer mit dem Tod in Verbindung. Vermutlich würde ich ihn noch heute wiedererkennen. 

					Mein Vater hatte schon immer eine ganz natürliche Art, mit dem Thema Tod und Bestattungen umzugehen, weshalb bei mir erst gar keine Berührungsängste entstanden. Dieser selbstverständliche Umgang war wohl auch einer der Gründe dafür, dass ich bereits als kleines Kind relativ frei im Unternehmen herumlaufen durfte, solange ich Rücksicht nahm, wenn trauernde Familien in unseren Räumen waren. 

					In der ganzen Firma herrschte eine besondere Atmosphäre, die mich magisch anzog. Eine Mischung aus dem Thema geschuldeter Ernsthaftigkeit und einer Leichtigkeit, die man so wohl nur in einem Bestattungshaus findet. Ich nahm die Stimmung nie als bedrückend wahr, stattdessen war da immer ein herzliches Miteinander. 

					Diesen Humor und diese Lockerheit bewahren wir uns bis heute – auch wenn es für Außenstehende vielleicht manchmal etwas seltsam erscheinen mag, dass wir zwischen abgetrennten Körperteilen in unserem Versorgungsraum unsere positive Grundstimmung nicht verlieren.

					Als Kind war das ganze Unternehmen wie ein großes Wohnzimmer für mich, und ich hatte einen Riesenspaß daran, ab und an ein paar kleine Aufgaben zu übernehmen. Nur der Versorgungsraum und die Kühlung waren für mich tabu, wenn darin gearbeitet wurde. Ich wusste allerdings ganz genau, dass hinter der weißen Schiebetür die Toten von meinem Vater und seinen Mitarbeitern für ihre letzte Reise versorgt wurden. Natürlich war es für mich besonders spannend, mich immer wieder dort hinten herumzutreiben und zu versuchen, doch einmal hineinzuspitzen. Mehr als ein wenig Haut bekam ich jedoch nie zu sehen. 

					Das Desinfektionsmittel sorgte dafür, dass aus dem Versorgungsraum immer ein ganz heftiger Geruch herausdrang, der ein wenig in der Nase biss. Dieser senfartige Geruch war für mich untrennbar mit dem Ort verbunden, an dem sich mein Vater um die Verstorbenen kümmerte. 

					Inzwischen verwenden wir in der Versorgung zum Glück ein anderes Desinfektionsmittel, und es ist natürlich alles etwas moderner. Die weiße Tür gibt es allerdings noch, auch wenn sich heute ein Dekolager dahinter befindet. 

					 

					Ein ganz besonderes Highlight war es für mich, wenn ich mit ins Sarglager fahren durfte. Als kleiner Junge kam mir die Halle riesig vor, in der wir die Urnen und Särge aufbewahrten, die nicht in der Ausstellung standen. 

					Als mein Vater mich das erste Mal mit dorthin nahm, wusste ich gar nicht, wo ich zuerst hinschauen sollte. Überall gab es etwas zu entdecken! 

					Ich streifte umher, schaute mir all die verschiedenen Särge ganz genau an, während mein Vater seine Arbeit erledigte. Die eintönigen Holzsärge ließ ich links liegen, die sah ich ja häufiger im Bestattungsinstitut. Dafür faszinierten mich die auffällig bunten umso mehr. Auch die Exemplare mit besonders schönen Verzierungen oder glänzenden Beschlägen hatten es mir angetan. Wer da wohl mal drin liegen würde? 

					Einmal trat ich bei einer meiner Entdeckungstouren neugierig an ein glänzend weißes Exemplar heran. Ob die wirklich alle leer waren? Man konnte schließlich nie wissen, und meine kindliche Fantasie war grenzenlos. 

					Kurzerhand versuchte ich, den Deckel anzuheben, um mich zu vergewissern, doch natürlich war er viel zu schwer für mich. 

					«Luis, was machst du denn da?»

					Ich schrak zusammen, als ich die Stimme meines Vaters hinter mir hörte, und nahm schnell die Finger weg. 

					Mit verschränkten Armen blieb er neben mir stehen, und ich machte mich auf eine Standpauke gefasst. Doch stattdessen erschien ein breites Grinsen auf seinem Gesicht. «Na komm, ich helfe dir.» Er griff nach dem Deckel, schob ihn zur Seite, und ich durfte einen Blick in den Sarg werfen. 

					Im ersten Moment hielt ich gespannt die Luft an, was sich wohl darin befinden würde, doch natürlich war er leer. Der Sarg war mit feinem weißem Stoff ausgekleidet und roch angenehm holzig. Er sah eigentlich recht bequem aus. 

					«Kann ich mich mal reinlegen?», fragte ich neugierig. 

					Mein Vater zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe. «Na klar. Wenn du das möchtest.»

					Er half mir, in den Sarg zu klettern, und ich legte mich auf die dünne weiße Matratze und das Kissen. So klein wie ich war, hatte ich richtig viel Platz darin. 

					«Eigentlich ganz gemütlich», befand ich. 

					Mein Vater lachte. «Ja, das soll auch so sein.» 

					Als ich mich wieder aufsetzte und über den Sarg hinweg umschaute, entdeckte ich ein Stück entfernt ein anderes, kunterbuntes Exemplar, das ich sofort wiedererkannte. 

					«Da steht ja unser bemalter Sarg!», rief ich begeistert.
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